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eine Bew egun g, die ziemlich miß lungen ist, sie und die wenig a u s ­
drucksvolle Mod e llie r u n g des Gesichts zeigen den Künstler  in der 

Dar ste llun g des menschlichen Kör per s seinen westlichen Bor b ild cr n  

wesentlich unter legen. Währ en d  aber  die Tier e bei den andern Leuch­

tern gleichmäß ig ans ihren vier  Fü ß en  stehen, hat der Löwe des 

SchaalseeleuchterS sich hingekauert, um dem Reite r  das Aufsteigen 

mit seiner schweren Last zu erleichtern, und ist im Be gr iff sich wieder 

zu erheben. Diese Bew egung des Sichaufr ich tens ist m. E . über ­

zeugend ausgedrückt und zeigt, daß der Schöpfer  unseres Leuchters 

nicht nur  über  hohes technisches Können , sondern auch über künstleri­
sches Gestaltungsverm ögen ver fügte. W ie  die Zeichnung der Mä h n e , 

so sind auch die Linicnverziernngen bereits im Wachsm odell an ­

gegeben, und nach dem Gu ß  hat nur  an  ein igen St e lle n  eine spar­

same Nachziselierung stattgcfunden. B is  au f eine kleine Beschädi­
gung am Lichtteller  und die abgebrochene 'Schwanzquaste ist der E r ­

haltungszustand vorzüglich. Welche Bedeutung dem eigenar tigen Stück 
zugemessen wurde, erhellt auch dar aus, daß Kaiser  Wilh e lm  II. für  

das Kaiserschloß  in Posen  zwei Nachgüsse Herstellen ließ  und daß 

neuerdings im Kunsthandel verschiedene Fälschungen  aufgetaucht siud.

5. 5.

Die  erste Generalkirchenvisitation 

in Lanenburg (1564).

Von  Pastor Fisch  e r °Lü b n  er , Rahcbnrg.

I n  Niedersachsen war  Herzog M a g n u s  der erste regierende Fü r st , 

der dem gereinigten Glau b e n , dem Luthcrwor t und den evangeli­

schen Pr ed iger n  in seinem „Für sten tum  Niedcrsachsen" die Tor e öffnete; 

denn schon im Fr ü h jah r  1523 bemühte er sich um die lutherische 

Pr ed igt  und Bib e l, zu einer Ze it , a ls  weder in Ham burg, Lübeck, 

Lüneburg, noch in Mecklenburg und Holstein eine ähnliche Ku n d ­
gebung der Obrigkeit bemerkbar war . Die  Laucnburgische Kirchcn- 

ordnung (1585) hebt sodann das Ja h r  1531 a ls  das entscheidende 

Rcfor m at ion sjah r  für  Lauenburg her aus, wie auch Pastor  Lo le r u s  

in Ratzeburg dasselbe a ls  das Ja h r  der Refor m ation  bezeichnet. D a ­

m als  trat M a g n u s  l. zur  Augsburgischcn  Konfession über , und sein 

So h n  Fr a n z I. folgte dar in  dem Va t e r . Beide waren „in  Got te s  
W o r t  gelehr t".

A ls  indessen Fr a n z I. nach seines Va t e r s  Tode (15>t3) zur  Re gie ­

rung kam, verfolgte er keineswegs die zielsichere, evangelische Linie. 

Ein  schwacher Fü r s t , suchte er An leh n u n g bei seinem Oheim Hein ­

rich dem Jü n ger en  in Wolfen bü t te l, dem Schützer des römischen 

Gla u b e n s , während er cs andererseits auch mit dem evangelischen 

Kur fürsten  Mor itz von Sachsen und dem marodierenden Ma n sfe ld e r  

hielt, der u. a . den Ratzeburger  Dom  demolierte (1552).

Der  Herzog war vornehmlich politisch interessiert, während das
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Land nach einer Ordnung der kirchlichen Verhältnisse drängte. Wohl 
war das Augöburgifche Bekenntnis die Grundlage der Lehre in den 
einzelnen Kirchspielen, aber der Herzog berief ebensowenig einen 
Superintendenten wie eine Kommission, eine Gencralkirchenvisitation 
zu halten und die erforderliche Kirchenordnnng auszuarbcitcn. Schließ­
lich kostete das alles Geld, aber dies fehlte von Beginn der Regie­
rung an, ja die Schuldenlast wurde von Jahr zu Jahr größer. Desto 
mehr erstarkte die Ritter- und Landschaft.

Freilich ist es bisher infolge des Versagens der archrvalifchen 
Quellen nicht möglich gewesen, das Rätsel zu lösen, weshalb nicht 
schon der Vater M agnus I. seit 1531 eine Gencralkirchenvisitation 
halten ließ, einen Superintendenten berief und wie Hamburg und 
Lübeck durch Bugenhagen eine Kirchenordnung feftftellte. Jedenfalls 
war es vor dem Augsburger Religionsfrieden 1555 ein W agnis, 
der Kirche des Landes eine rechtliche, kirchenordnungsmäßige Grund­
lage im Sinne der Angsburgifchcn Konfession zu geben. Praktisch 
freilich hatte diese von 1531 an in Lauenburg Geltung. Die Diplo­
matie aber konnte sich jederzeit in ihren Schreiben an die katholischen 
Fürsten und den Papst den Anschein geben, als sei man noch dem 
alten Glauben treu. So cntwars noch 1555 der Lauenburgische R at 
Lorenz Kirckhoff ein heuchlerisches Schreiben an den Papst wegen der 
Besetzung des Ratzeburgcr Bischofsstnhls, worin Franz I. beteuert, 
„daß er gerne der katholischen Religion gemäß, auch den Häuptern 
anhängig, als ein trener gehorsamer Fürst nnd Untertan sich ge­
halten" und alles daran fetzen wolle, daß die katholische Religion 
erhalten werden möge. Gegen „die nffrorischcn und abtrennigcren 
Gelitter (Glieder) der gemcltcn Religion und Katholischen Kirchen" 
wolle er sich „mit hohem Fleiß befleißigen". Sein Sohn M agnus 
solle statt des Mecklenburgers zum Bischof deklariert werden, „daß 
die wahrhaftige Religion mughte erhalten werden und die Katholische 
Kirche" bleibe. Sein Oheim Heinrich der Jüngere möge inzwischen 
als „ckekensor (Verteidiger) nnd Beschützer der Katholischen lar und 
klrchen" das Bistum verwalten. Christof von der Schulenburg, der 
letzte Bischof, habe Simonie getrieben und das Bistnm an Christof 
von Mecklenburg verschachert, der doch ein „bereticu8" und „afftrcnniger 
gelitler" sei. Denn offenbar fei der junge Christof samt feinen Brüdern 
Anhänger der „Leutterschen lar und Religion", da er lutherisch er­
zogen, die Mecklenburgischen Klöster und die Geistlichkeit „verstört" 
nnd „die Kirchenordnung im Druck öffentlich ausgegangen". Dieses 
Schreiben, das Heinrich dem Jüngeren in Wolfenbüttel vorgclegt 
wurde, hätte eigentlich die Helle Freude des Beschützers der katholi­
schen Religion erregen sollen; aber dieser bemerkte vielsagend, „diese 
Sache sei uff beden feisten ettwas Banfcllig".

Inzwischen waren die Würfel gefallen. Ans dem Augsburger 
Reichstage 1555 war der Grundsatz festgcftcllt worden: „Luius regio, 
eius religio". Fortan bestimmte der Landesherr über den Religions­
stand der Untertanen. D as bedeutete für Lauenburg, daß es jetzt 
rcichsrechtlich mit Fug und Recht evangelisch-lutherisch war, weil der 
Fürst dieser Lehre anhing.
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Indessen zögerte sich die notwendige Generalkirchenvisitation noch 
9 Jahre hinaus. Der Hauptgrund dieses M angels muß doch wohl 
in der Lauheit und dem ehebrecherischen Leben des Fürsten gesucht 
werden. Seit seinem Regierungsantritt war er nicht ein einziges 
M al zum heiligen Abendmahl gegangen, weil er es wegen seines un­
moralischen W andels innerlich nicht konnte. Versagte der Herzog, dann 
mußte die Nebenregierung, die Ritter- und Landschaft, ihren Einfluß 
geltend machen. Glücklicherweise sind die Protokolle der Landtags­
verhandlungen noch erhalten, so daß wir die Frage nach der kirchlichen 
Lage vor der ersten Generalkirchenvisitation zu klären imstande sind. 
Unter dem Adel ragen die Schocken (Hartig und Valentin) zu Bast­
horst hervor, strenge Lutheraner, die einen tüchtigen, evangelischen 
Prädikanten haben. M it den Kirchgeschworenen und dem Pastor in 
Kuddewörde leben sie im Streit, da sie ihre in Kuddewörde ein- 
gepfarrten tzamfelder Untertanen nötigen, die Kirche zu Basthorst zu 
besuchen und statt des Pastors in Kuddewörde dem Basthorster 
Pfarrer die kirchlichen Gebühren zu zahlen. A ls Grund ihrer Ab­
neigung gegen den Pastor im Nachbardorf geben sic an, daß er 
ein „gotloser Papistischer Heuchler were, der Ihre Leutte mit dem 
reinen gottes wort unnd den heiligen Sacramenten nach Cristi ein- 
setzung nicht thette versehen". Ein scharfes Urteil, dem die Kirch­
geschworenen von Kuddewörde widersprechen: ihr Pastor sei kein 
papistischer Heuchler, man möge ihn seiner Lehre halben examinieren.

Der auf dem Landtage 1536 ergangene Bescheid besagt, den 
Schocken gebühre es nicht, den Kirchherrn zu „Cuteworde" zu richten 
und der Kirche und dem Kirchlehen des Herzogs Einhalt zu tun. 
Der Fürst befehle, daß der Kirche und Pfarre „Pacht und porunge" 
zu verabfolgen seien. Dagegen sei der Kuddewörder Kirchherr vor 
den Herzog zu bescheiden, um examiniert zu werden. „Da dann 
befunden wurde, das derselbig zum predigerstuell vnnd zur Selen­
sorge nicht tüchtig, vnnd seiner Lere nicht rechtschaffen were, sollte 
derselbe abgeseht vnndt so baldt wegkgeschafft, vnnd ein ander christ­
licher vnd gelerter predicant dahin verordnet werden." W ir sehen, 
wie tatkräftig der Adel für die reine Lehre eintritt. Aber auch d a s  
ist völlig klar, daß der a ls  „papistischer Heuchler" titulierte Pastor 
keineswegs ein römischer Priester war. Wie hätten sonst die Kirch­
geschworenen so freimütig seine Prüfung fordern können? Jedenfalls 
wiesen sie diese Verunglimpfung ihres Seelsorgers ganz entschieden 
zurück. 4 Jahre später erfahren wir aus den Protokollen, daß sich 
in Kuddewörde noch römischer Sauerteig erhalten hatte. Auf dem 
Ratzeburger Landtag vom 4. September 1560 stand der Aberglaube 
zu Büchen, Pötrau, Seedorf, Zecher und Kuddewörde zur Debatte. 
M an  beklagte sich darüber, daß „jüngst zu Zecher im Beisein etlicher 
dieser Dörfer Predicanten solche greuliche Mißbreuche gehalten, daß 
nicht zu verwundern, daß um solcher Gotteslästerung willen wol ein 
ganz Land gestraft und verdammt werde". Welcher Aberglaube war 
gemeint? Offenbar das Wallfahren zu den Wundern von Büchen, 
Zecher und Basthorst. In  Büchen trieb man noch den Marienkult, 
in Zecher trank man von dem Wunderquell und in Basthorst hatte
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der heilige Leichnamsbrunnen den Aberglauben genährt. Waren nun 
auch die Basthorster Schacken dem Wunderglauben abhold, so doch 
keineswegs alle Leute dort und in Kuddewörde, die konservativ am 
Alten festhielten. Ja , auch etliche der in Frage kommenden Prädikanten 
der 3 Kirchspiele Seedorf, Büchen und Kuddewörde machten den W all­
fahrtsschwindel mit. E s ist wohl nicht von der Hand zu weisen, daß 
der 1556 gerügte Prädikant in Kuddewörde deshalb als Papistischer 
Heuchler gebrandmarkt wird, weil er an dem alten Aberglauben mit 
seinen Kirchgeschworenen festhielt. E s handelt sich also um le tz te  
papistische Reste, die sich in ider evangelischen Kirche erhalten hatten.

Da der Herzog nicht energisch genug diesem Aberglauben zu 
Leibe ging, so faßte die Ritter- und Landschaft einen einhelligen Be­
schluß, daß solcher „Irrtum " abgeschafft und endlich „ein gelehrter 
M ann vor ein S u p e r i n t e n d e n t  gehalten und verordent würde, 
welcher (wie dan in allen andern Fürstentümer: vblich und bebrauch- 
lich) alle Quartal Ire  Lehre, Lebens und Wandels halben examen 
halten mochten". M it aller Klarheit kommt in diesem Beschlüsse zum 
Ausdruck, wie wenig der Fürst seine landesherrliche Pflicht getan. 
Während ringsum in allen Nachbarländern Superintendenten be­
stellt worden waren, hatte es Franz I. immer noch versäumt. Die Folge 
dieser Unterlassung war, daß Lehre, Leben und Wandel der Geistlich­
keit zu wünschen übrig ließen und eine v i e r t e l j ä h r l i c h e  (!) 
Prüfung für nötig gehalten wurde; freilich eine Unmöglichkeit für 
e i n e n  Superintendenten. Immerhin kommt hier der Protest der 
Ritter- und Landschaft wider das schwache Regiment des Herzogs 
ebenso zum Ausdruck wie der W ille des ganzen Landes, daß nun 
endlich Ordnung in das Kirchenwesen gebracht werde. Der Gerechtig­
keit wegen muß freilich erwähnt werden, daß der Herzog Franz I. 
zum mindesten in der Bogtei Ratzeburg eine Inventaraufnahme 
der Kirchengüter 1557 veranstaltete (siehe „Die Reformation in 
Lauenburg", S . 77). Aber daß er darauf nicht zur Generalkirchen­
visitation schritt, war schwerste Unterlassung. Und daß der Fürst 
nach dem Landtag 1560 noch 4 Jahre gebraucht hat, um endlich einen 
Superintendenten zu berufen, war verantwortungslos.

Endlich 1564 schlug die Stunde der ersten Generalkirchen­
visitation. Freilich der erste Versuch im Frühjahr 1564 mißlang. 
M an hat bisher nirgends davon gewußt, bis Baring („Die Refor­
mation in Lauenburg", S . 106) jüngst darauf aufmerksam machte. 
W ir haben in den Staatsarchiven Kiel und Hannover die wenigen 
Akten darüber durchforscht und können nunmehr davon erwünschte 
Nachricht geben:

Der Herzog ernannte im Frühjahr 1564 zu geistlichen Visitatoren 
zwei erfahrene M änner der Kirche: B runs und Stöver. Tilemann 
Stöver hatte seit 1552 in Rostock studiert und war 1554 Magister ge­
worden. In  demselben Jahre hatten die Kirchenvorsteher von Lüding­
worth im lanenburgischen Hadeln Melanchthon um einen Geistlichen 
gebeten, worauf Stöver die Pfarre erhielt. Später wurde er Super­
intendent von Hadeln. So war es eigentlich selbstverständlich, daß
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dieser lauenburgische Geistliche der Enklave Hadeln mit der General­
visitation der Kirchen des Stammlandes betraut wurde. Nächst 
Stöver war Simon B runs aus Lüneburg zum Visitator ausersehen, 
B runs war eine tüchtige Kraft. A us Breslau gebürtig, war er als 
Student ein Schüler Luthers und Melanchthons, machte in W itten ­
berg seinen Magister und wurde von dort direkt von dem Abt Herbord 
von Holle zum Pastor an St. Michaelis in Lüneburg berufen. B runs 
(Bruno) war einer der fähigsten Köpfe der mit Hamburg und Lübeck 
kirchlich verbundenen, bedeutenden Stadt. Deshalb wurde er in den 
seiner Zeit schwebenden theologischen Streitigkeiten als Vertreter der 
Lüneburger Geistlichkeit verwendet. Im  Herzogtum Lüneburg leistete 
er in der Kirchenregierung treffliche Dienste. Aber auch in den 
Nachbarländern wurde er hirtenamtlich verwendet. A ls  sein Abt 
das B istum  Lübeck erlangte, versah er von Lüneburg aus die Super- 
intendentur zu Eutin, desgleichen, als der Abt auch Administrator 
des Stiftes Verden wurde, half B runs als Verdenscher Super­
intendent das B istum  reformieren. M a n  sieht, daß Herzog 
Franz I. einen guten G riff mit der Berufung des bedeutenden Theo­
logen und Kirchenordners getan hat, als er diesen im A p r il 1364 neben 
dem Superintendenten Stöver zum geistlichen Visitator Lauenburgs 
berief. A ls  weltliche Visitatoren werden genannt: Heinrich Daldorf, 
Lorenz Perkentin-Zecher, Verwalter des Hauses Neuhaus, und Bürger­
meister Claus Lütken-Lauenburg, die Hauptvertreter der R itte r- und 
Landschaft, denen das endliche Zustandekommen der V isitation zu 
verdanken war. Indessen, a ls Franz I. zu Otterndorf am Sonntag 
Misericordias Dom ini die allgemeine Visitation der Kirchen aus­
schrieb, versagte einer nach dem andern. Zunächst entschuldigte sich 
Magister Bruns, daß er notwendig nach Rostock und in den Sprengel 
Eutin  in Sachen des Bischofs v. Holle reisen müsse. Ferner war 
Heinrich Daldorf verhindert. Schließlich zog sich auch Lorenz Perken- 
thin mit der Begründung zurück, daß er, „ein Ungeschickter", mit 
dem Hause Neuhaus vo ll beschäftigt sei. Schließlich waren der Hadelcr 
Superintendent und der Lauenburger Bürgermeister allein. Schon 
waren die Pastoren nach Lauenburg beschieden, wo sie Stöver erwartete. 
Da mußte der Herzog die V isitation vertagen, um sie im Herbst wieder 
einzuberufen.

Indessen machte nunmehr der tzadeler Superintendent Stöver 
Schwierigkeiten. Vielleicht daß er durch die bei dem ersten V isitations­
versuch in Lauenburg gemachten Erfahrungen verschnupft war; kurz, 
er bat den Herzog durch die Schulzen, Schöffen, Kirchgeschworene 
und Leviten zu Lüdingworth um Erlaß der Aufgabe, indem er sich 
mit seiner Unwürdigkeit „tho sollen hochwichtigen ampte", mit seiner 
Hausarbeit und des Kirchspiels N o t entschuldigte, da sein Kollege Otto 
Erik a lt und krank sei. So mußte sich der Herzog nach einem andern 
Theologen umsehen, da er offenbar weder in Ratzeburg, noch in 
Lauenburg einen befähigten Kirchenordner hatte.

So kam es, daß sich der Herzog an seinen Rat, den holsteinischen 
Kanzler Tratziger wandte, der offenbar m it dem Generalsuperinten-
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denten Eitzen über die Berufung eines Theologen nach Lauenburg 
alsbald verhandelte. Eitzen und gewiß auch Trotziger, beide zuvor 
in Hamburg, schätzten Franz Baring, der soeben wegen seines milden, 
melanchthonischen Luthertums hatte seine Stelle in Hamburg auf­
geben müssen. Baring wurde nun von Trotziger dem Herzog als 
wissenschaftlich und praktisch tüchtiger Theologe empfohlen und als 
Ersatz für Stöver von diesem angenommen. So kam der Verbannte 
nach Lauenburg. Auf dem Landtage zu Büchen vom 23. September 
1564 erklärte sich die Ritter- und Landschaft mit der auf den 9. Oktober 
festgesetzten „gemeinen Visitation" einverstanden, ernannte Heinrich und 
Valentin Daldorf neben Hartwig Schocke zu Vertretern der R itter­
schaft, was der Herzog genehmigte, und stellte fest, daß außerdem 
die herzoglichen Räte Johann Schinke und Andres Blome, sowie 
Claus Lütke, der Bürgermeister von Lauenburg, Mithelfer der beiden 
Theologen B runs und Baring sein sollten. M ithin waren von der
Kommission, die im Frühjahr hatte zusammentreten sollen, nur der
Bürgermeister von Lauenburg und der Superintendent B runs wieder 
der hohen Aufgabe gewürdigt worden. D as Fernbleiben der im 
Frühjahr erwählten Vertreter der Ritterschaft läßt doch wohl auf
Differenzen bei dem damaligen Visitationsversuch schließen.

Dieses M al war der Herzog erfolgreich. Dionysii 1564 be­
gann wirklich das Werk der lauenburgischen Generalkirchenvisitation. 
Es war in guten Händen, weil der erfahrene Superintendent B runs 
und ebenso Franz Baring, der in Dörfern und Städten Nieder­
sachsens amtiert hatte, die geistliche Leitung hatten.

Während es uns glückte, diese Nachrichten erstmalig aus den 
Archiven zu veröffentlichen, waren doch die Protokolle der Kirchcn- 
visitation, die noch vor 100 Jahren, allerdings nur in Bruchstücken, 
eingesehen werden konnten (siehe Burmester, Beiträge zur Kirchen­
geschichte S . 12), nicht mehr auffindbar. W ir danken es Burmester, 
daß er uns das Wichtigste daraus überliefert hat. N ur im S taa ts ­
archiv Hannover ist noch eine Originalurkunde erhalten, die über die 
Visitation der Kirche und Pfarre Kuddewörde Aufschluß gibt. Aus 
diesen geringen Quellen fließen uns folgende Ergebnisse zu:

Die Visitatoren hatten Anweisung erhalten, hauptsächlich über 
vier Punkte Feststellungen zu machen:

1. Die reine Lehre, das Schriftstudium und die Tauglichkeit der 
Pastoren zum Predigtamt gemäß der Augsburgischen Konfession.

2. Glaube und Erkenntnis der Kirchgeschworenen.
3. Einkünfte der Kirchen und Pfarren, baulicher Zustand derselben 

und Verwendung der Kirchengüter.
4. Etwaige Abgötterei mit Wallfahrten, tzeiligendienst und anderen 

unchristlichen Gebräuchen.
Die Visitation begann am 9. Oktober in der Stadt Lauenburg 

mit dem Beschluß, die Einsetzung eines Superintendenten zu ver­
langen, wie auch die Ausarbeitung einer Kirchenordnung zu fordern, 
von der jeder Patron und Pfarrer mindestens je ein Exemplar haben 
sollte. Am 12. Oktober war man in Kuddewörde, wo die Visitatoren
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nicht nur den Pastor nach seiner schriftgemäßen Lehre und seiner Ver­
kündigung in der Gemeinde examinierten, sondern auch die Klage der 
Lucia von der Lyth, Witwe des Tönnies von der Lyth, entgegen^ 
nehmen, daß ihr von ihrem vorstorbenen Bruder ihr Brautschatz nicht 
ausgezahlt sei. D as notarielle Zeugnis des Bürgermeisters Claus 
Lütken, das im tzerrenhause zu Kuddewörde ausgenommen wurde, 
sollte der Forderung der Witwe an die Erben des Bruders zugunsten 
ihres Sohnes Jürgen größeren Nachdruck verleihen. Auch über 
Bargteheide und Roggendorf erstreckte sich die Visitation.

Unter den Pastoren fiel Michael Funk-Mustin auf, weil er kein 
Akademiker war; ebenso Heinrich Fürstenau in Pötrau als ehemaliger 
Kreuzherr des Iohanniterordens, doch wohl ebenfalls ohne Uni­
versitätsbildung. Meinard Warncke in Lütau war Mönch in Königs­
lutter gewesen. Kersten Bleke (Blehr?) war aus dem Küsterstande (in 
Bargteheide) hervorgegangen. Johann Aderholt hatte „das meiste 
nicht studiert". Bernd Syhr in tzitbergen war ein zu Ratzeburg vom 
Bischof ordinierter, gewesener Priester. Verhältnismäßig viele Dorf­
geistliche waren also noch ungelehrt. Trotzdem bestanden einige vor 
den Visitatoren ihre Prüfung. Dagegen versagten wiederum die ver­
mutlichen Akademiker in Seedorf, Sahm s und Basthorst. Johannes 
Schwartz in Basthorst war im Studium der lutherischen Lehre un­
fleißig. Würde er sich hierin nicht bessern, so müsse er abgesetzt werden. 
Jakob Lüders in Sahm s war schwach von Gedächtnis, besaß keine 
gründlichen theologischen Kenntnisse und predigte aus der Postille, 
indem er wahrscheinlich ablas. Johann Aderholt in Seedorf, ein 
alter M ann, fiel im Examen durch, weil er über die vornehmsten 
Glaubensartikel keine Antwort zu geben vermochte. Er solle, falls 
er sich nicht bessere, seiner Pfarre verlustig gehen. Dem gegenüber 
wird den Pastoren in Gudow und Siebenbäumen ein glänzendes 
Zeugnis ihrer theologischen Bildung ausgestellt. Arnt Kloch in 
Siebenbäumen hatte in Rostock studiert, und Jürgen Gladow in Gudow 
besaß eine gründliche, theologische Erkenntnis, weswegen er im P ro ­
tokoll „sehr rühmlich erwähnt" wird.

E s ist interessant, daß die Visitatoren offenbar nach dem 
„Unterricht der Visitatoren" von Melanchthon, sowie nach dessen loci 
commune8 rerum tkeoloAicarum, d. h. der Zusammenstellung der 
reformatorischen Hauptbegriffe (1521) das Examen der Pfarrer an­
stellten. In  diesen Schriften Melanchthons wird ausdrücklich auf 
die Notwendigkeit hingewiesen, das g a n z e  Evangelium zu predigen, 
d. h. Gesetz und Buße ebenso wie Glauben und Gnade, oder, wie 
man auch sagte: Gesetz und Evangelium. Gerade in den loci com- 
mune8 wird eingehend über die Bedeutung des Gesetzes und Evan­
geliums gehandelt. Wie aus den Bruchstücken der Protokolle von 
1564 hervorgeht, war dies bei der Prüfung der Pfarrer die ent­
scheidende Frage: „W as predigst du den Leuten deines Kirchspiels?" 
Sie erwarteten darauf die glatte Antwort: das Gesetz und Evangelium! 
W er a l s o  lehrte, wurde als evangelischer Pastor „genugsam er­
kannt". Jürgen Gladow in Gudow wurde wegen solcher Antwort 
besonders gerühmt. Der ungelehrte Pastor Michael Funk in Mustin
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erklärte, er predige das Evangelium aus den Postillen Luthers und 
Eorvini, des Superintendenten von Göttingen. D as Gesetz zu nennen 
vergaß er. Ein theologisches Gespräch zu führen, war er außerstande. 
Ihm wurde aufgegeben, sich des theologischen Studium s zu befleißigen. 
Funk war durchaus ein Praktiker, der Gottes W ort „Edlen und Un­
edlen" recht und schlecht predigte. M an ließ ihn im Amt. Am 
klarsten konnte Arnt Kloch in Siebenbäumen die Bedeutung des 
Gesetzes und Evangeliums definieren: „Er lehre das göttliche 
und seligmachende W ort lauter und rein, als die Erklärung des 
Gesetzes, wodurch die Sünde erkannt, demnächst eine fröhliche Bot­
schaft des heiligen Evangelii." Ähnlich lautet das Urteil über den 
Gülzower Pastor Johannes Rosenmeyer, „daß er seinen Schäflein 
das Gesetz und Evangelium rein und lauter predige". Jakob Lüders 
in Sahm s vergaß auf die Frage nach dem Gegenstand seiner Predigt 
das Gesetz zu nennen. Er gab kurz zur Antwort, er predige das 
Evangelium, und zwar aus der Postille (vermutlich Luthers). Daß 
er nicht vom Gesetz sprach, wurde ihm als grober Fehler angerechnet. 
Dies hatte tieferen Grund, als es scheint. Denn unter den Theologen 
war nach Luthers Tode eine Spannung eingetreten. Die einen waren 
Gegner der Gesetzespredigt und lehrten nur das Evangelium, wäh­
rend die echten Lutheraner beides betonten: Gesetz und Evangelium. 
Da nun Magister B runs letztere Auffassung mit dem Lüneburger 
Kirchenregiment teilte, so legte er als Visitator großen W ert dar­
auf, daß die Lauenburger die reine lutherische Lehre vertraten. Da 
jedoch Baring zum milden Luthertum neigte und eben deswegen seine 
Pfarre in Hamburg hatte aufgeben müssen, ist nicht anzunehmen, daß 
die Pastoren auf die ganz strenge Richtung der sogenannten Flacianer 
festgelegt wurden. B runs und Baring werden eine mittlere Linie 
eingehalten haben, zwar lutherisch, jedoch im Sinne Melanchthons 
versöhnlich. Baring jedenfalls folgte auf dieser gemäßigten Linie be­
wußt seinem Freunde Eitzen, dem einflußreichen Generalsuperinten­
denten in Schleswig-Holstein.

Jedoch nicht nur die Bedeutung des Gesetzes und des Evan­
geliums war Gegenstand des Examens, sondern die tzauptlehren der 
Reformation überhaupt. Da die loci commune8 Melanchthons aus­
drücklich erwähnt werden, sind sicherlich die dort behandelten Lehr­
punkte bei der Prüfung der Pfarrer zugrunde gelegt worden; z. B. 
die Lehre von der Sünde, von der Bibel, den Sakramenten usw. Da 
der Katechismus zum ernsten Studium empfohlen wird, so wird auch 
dessen Kenntnis vorausgesetzt worden sein, wie ebenfalls die Augsburgische 
Konfession in der Instruktion der Visitatoren ausdrücklich genannt wird.

Wieweit die Kirchgeschworenen das Glaubensexamen bestanden 
haben, wird nicht überliefert. Desgleichen findet man in den Frag ­
menten über die Einkünfte und Gebäude nichts mehr. Dagegen wurde 
mancherlei Aberglaube aufgedeckt, besonders in Büchen die Anbetung 
der blutigen Hostie, wohin man noch immer Wallfahrten unter­
nahm. Vurmester berichtet endlich, daß „die Sitten und die religiöse 
Erkenntnis im tiefsten Verfall" und „überall eine traurige Unord­
nung in allen kirchlichen Verhältnissen" angetroffen wurde. Da wir
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die Protokolle nicht mehr einsehen können, läßt sich dieses vernich­
tende U rte il über die Innerlichkeit, S itte und Sittlichkeit, sowie das 
äußere Kirchentum nicht nachprüfen. Sicherlich aber ist es stark über­
trieben, da jedenfalls, wie w ir gesehen haben, die Erkenntnis der 
Pastoren nicht allgemein dürftig war und über ihre Sitten nirgends 
etwas Nachteiliges erwähnt wird.

Die Fragmente der Generalkirchenvisitation aeben einen, freilich 
lückenhaften Einblick in  die P  a t r o n a t s Verhältnisse. Der Pastor zu 
Lauenburg wurde vom Herzog und Rat der Stadt, der zu Ratzeburg 
vom R at mit Wissen des Herzogs, der zu Sterley von dem Herrn 
von Wackerbarth auf Kogel, der in Brunstorf durch die Schocken in 
Basthorst berufen. Die einzige Pfarre im Amte Neuhaus, nämlich das 
frühere Archidiakonat Stapel, besetzte der Herzog, indem er den Magister 
Georg Usler dorthin berief, der 1566 zum ersten lutherischen Prediger 
am Dom zu Ratzeburg bestellt wurde.

O r d i n i e r t  waren sämtliche Geistliche außer Christian Blecke 
in Brunstorf, der zuvor Pastor in Allermöhe, im Hamburgischen 
Landgebiet, gewesen war. Zwei waren von Bischöfen ordiniert, der 
eine vom Bischof in Cambrai, der andere von dem zu Ratzeburg. 
Die meisten waren außerhalb Lauenburgs zum geistlichen Am t ver­
pflichtet, nämlich in Hamburg, Pokrent, Celle, Lübeck, Wolfenbüttel. 
Einer war in M ö lln  ordiniert. Da ein Superintendent in Lauenburg 
nicht vorhanden, so ordinierten die Pastoren der Städte Lauenburg 
und Ratzeburg die Kandidaten. Pastor Mantzoll-Ratzeburg vollzog 
die Ordination an dem zum Pastor in Sterley berufenen Deterding 
unter Assistenz des Mustiner Geistlichen, während Magister Usler 
von Konrad Huswal-Lauenburg und Magister Th. Sorbach-Artlen- 
burg die Weihe zum Amte in Stapel empfing.

Es fä llt auf, daß, soweit die Nachrichten reichen, unter den 
Pastoren kein einziger Lauenburger ist, was damit begründet werden 
kann, daß infolge der Reformation das Schulwesen in den Jahren 
1530—60 daniederlag, so daß lauenburgische Studenten in dieser Zeit 
eine Seltenheit waren. V or allem begegnen w ir auf den lutherischen 
Universitäten nirgends einem Lauenburger, soweit wenigstens die M a ­
trikeln die N ationalitä t der Studierenden angeben. M a n  kann noch 
einen weiteren Schluß machen. Wenn das Fürstentum Niedersachsen 
für die Pfarren in der Zeit der ersten Generalkirchenvisitation keine Be­
werber stellte, so ist dies ein Beweis für die geschichtliche Wahrheit 
der in der Kirchenordnung berichteten Tatsache, daß die 1531 be­
gonnene Reformation des ganzen Landes „m it großer Schwachheit" 
fortgesetzt worden ist. So war die Reformation in Lauenburg nicht was 
sie in Hamburg und Lübeck, auch M ö lln  gewesen ist: eine Volksbewegung.

Burmester berichtet, daß die Visitation 1564 u n d  1566 statt- 
gesunden habe. Eine Parallele zu der Zweizahl bietet die zweite 
Generalkirchenvisitation 1581/2. Im  Herbst 1581 begann man mit 
dem Eramen des Pastors über seine Lehre und Amt. Im  Sommer 
1582 stellte man die Einkünfte der Pfarren und Kirche fest. So 
wird man auch 1564 zunächst die Pastoren geprüft haben, um 1566 
Eigentum und Einkünfte der Kirchen und Pfarren zu ermitteln.
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M a n  wird annehmen müssen, daß a lsb a ld  nach dem Exam en der 
Pfa r r e r  ein  Visitationsbescheid erging. Die  Miß bräuche der päpst­
lichen Zeit  schaffte man ab, die wunder tätige Hostie in Büchen be­
seitigte man, verboten war zu wallfahren  und „sich nach der Büchen 

zu ver loben", den meisten Pastor en  wurde das St u d iu m  der loci 
commune8 und des Katechism us an s Herz gelegt. Vo r  allem aber 
wurde Ba r in g auf Dr än gen  der Ritterschaft wohl schon 1565 zum 
Super in tendenten berufen. Hätte er sich nicht bewährt, so wäre er 
nicht zum ersten Geistlichen des Herzogtums ausersehen worden. 

Leider erfähr t man a u s  den Fr agm en ten  über das Schulwesen nichts.
Ba r in g nahm die Au fgab e  a u s  der Kirchenvisitation mit, diese 

für  seinen Sp r en ge l fruchtbar zu machen. Daß  ein Super in tenden t  
bestellt wurde, war  die erste Fr uch t , an die sich die Ki r c h e n  O r d ­
n u n g  reihen sollte. Ba r in g machte sich a lsb a ld  an die Ar beit  und 
konnte bereits 1567 den ersten En tw u r f einreichen, den der Herzog 
an seinen Ra t  Trotziger nach Sch lesw ig zur  Begutachtung schickte, 
von wo derselbe am 14. Septem ber  zurückgelangte. Jedoch der Herzog 
kümmerte sich nicht um die Kirchenordnung, auch dann nicht, a ls  Ba r in g 
einen zweiten En tw u r f vorlegte, der ebenfalls durch Tratziger s Hände 
ging. Mochte die Ritterschaft noch so sehr drängen, den Fürsten  
drückte die So r ge  um die Re ligio n  nicht. Auch die zweite Kirchen­
ordnung fand keine An n ahm e. Bit t e r  beklagte sich Ba r in g über die 

Unterschätzung und Miß ach tun g des kirchlichen Dienstes bei seinem 
Fr eunde Eitzen (1569). Unmöglich aber  wurde die Her ausgabe der 
Kirchenordnung dadurch, daß der Herzog völlig verschuldete und so­
mit die größte Ver w ir r un g im Regim en t  des Landes herrschte. D a ­
durch wurde Ba r in gs  Lage stetig schwieriger. Die  folgenden Ja h r e  
waren er fü llt  von dem ärgerlichen Zank in der herzoglichen Fa m ilie . 
W o h l nötigte die Rit t e r - und Landschaft am 6. Oktober 1573 in dem 
Ver tr age zu Lauenburg oen Herzog, die Kirchen visitieren zu lassen. 
Auch befaßten sich der Ad e l und die St äd te  wiederholt mit den kirch­
lichen Zuständen und sprachen au f einem späteren Landtage offen 
au s , daß die innere Zerr issenheit des Landes einzig und a lle in  Sch u ld  
daran trage, daß die Kirchenordnung, von der man vor etlichen 

Ja h r e n  geredet habe, immer noch nicht beschlossen sei, wodurch viele 
Miß bräuche in den Kirchen, Untauglichkeit der Pr iester , Sü n d e  und 
Mu tw ille n  der Unter tanen  und Zuhörer  täglich mehr und mehr zu ­
nähmen, so daß endlich hierum die St r a fe  Got te s  über das arme 
Ländlein  zu erwarten. Schließ lich machte die Landschaft 1578 einen 
energischen Vorschlag, die im Lande vielfach a ls  Ersatz gebrauchte 
Me c k l e n b u r g i s c h e  K i r c h e n o r d n u n g  „m it  fürstlichem vorge­
druckten Befeh l und Jn s ign iis  zu publizieren". Zw ar  kam in diesem 

Ja h r e  die tzofgerichtsordnung her aus, nicht aber  die Kirchenordnung. 
Inzwischen aber  gewann der jüngere So h n  des Herzogs — F r a n z !!.— 
das Abergewicht, der eine strengere kirchliche Linie ver folgte, so daß 
Ba r in g keine Aussicht mehr hatte, seine Hauptaufgabe, die Hsr au s- 
br ingung der Kirchenordnung, zu vollenden. A ls  Fr a n z II. 1581 seinem 
Va te r  in der Regier u n g folgte, mußte Ba r in g einem andern seinen 
Sp r en ge l und die Au sa r b e itu n g der Kirchenordnung überlassen.


